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Dem kleinen Jakob gewidmet




Vorwort


Wie gerne hält man an Altem fest, an dem Hergebrachten, der Tradition. Das Neue hat es stets schwer. Wir brauchen Zeit, uns mit dem Neuen auseinander zu setzen, es kennenzulernen. Aber dann ist es nicht mehr wegzudenken, dann lieben wir das Neue.


Die Erzählung »Et Spönche« handelt davon, wie etwas Neues in der kleinen Rheingemeinde Hitdorf vor 176 Jahren aufgenommen wurde. Das Neue war das Streichzündhölzchen – ein kleiner, aber wirkungsvoller Gegenstand.


Ich will nicht verschweigen, dass zu Beginn des 19. Jahrhunderts zahlreiche Chemiker im In- und Ausland versuchten, ein funktionsfähiges Zündholz zu entwickeln. Bernhard Salm, der Protagonist der Erzählung, war auch nicht der Erfinder. Er nutzte allerdings als Erster in der Gemeinde Hitdorf die Erfindung von Johann Friedrich Kammerer und produzierte funktionierende Streichhölzer. Die in weiten Teilen frei erfundene Geschichte vom Spönchen handelt von dem, was geschah, als Salm seine Idee in Hitdorf präsentierte.


Das Zündholz verdrängte Feuerstein und Zunder. Den Zunder stellten die sognannten Schwammklöpper her. Mit der Erfindung des Zündholzes wurden sie fast über Nacht arbeitslos. Ähnlich ging es Anfang des 19. Jahrhunderts der Treidelwirtschaft. Die zunehmende Dampfschifffahrt auf dem Rhein machten die Kapitäne und Matrosen der Segelfrachter, die Treidelknechte, die Halfen und die Leinpferdebauern überflüssig. Auch in der Gemeinde Hitdorf konnte diese Entwicklung beobachtet werden. Da verschaffte die Zündholzherstellung einigen Hitdorfer Familien, wenn auch zunächst nur im Nebenerwerb, wieder Arbeit und Einkommen. Die Dampfschiffe halfen darüber hinaus, die Rohstoffe für das neue Produkt schneller heranzuschaffen.


Das neue Verkehrsmittel und das neue Produkt ließen Altes schnell vergessen. Heute haben wir diese Vorgänge aus dem Blickfeld verloren. Die Erzählung soll die Zeit um 1840 noch einmal beleben.


Viel Freude beim Lesen.


Karlheinz Lange, 2016





– Kapitel 1 –


Teufelszeug


Der Bierbrauer Sigmund Pabstmann und der Kaufmann Jakob Dorff treffen unerwartet aufeinander. Es ist ein sonniger Nachmittag im Herbst des Jahres 1840. Am Hitdorfer Rheinufer herrscht rege Betriebsamkeit. In Höhe des Wohnhauses Caspers liegen zwei Segelfrachter, ein Bönder und eine Tjalk, vor Anker. Über ausgelegte Planken schleppen Hafenarbeiter vom Bönder die in Jutesäcke verpackte Fracht an Land. Es riecht nach Rohtabak, der für die Manufaktur der Familie Caspers bestimmt ist. Bei der Tjalk beginnen die Treidelknechte, die Pferde auszuspannen.


»Die Treidler sehen schweren Zeit entgegen«, bemerkt Dorff verbunden mit einem herzlichen Gruß an Pabstmann. »Das kann man wohl laut sagen, denn heute noch erwarten wir das Dampfschiff unter dem Kapitän Brembs, dessen Familie hier aus Hitdorf stammt«, entgegnet der Bierbrauer.


Beide schlendern vorbei am Wohnhaus Caspers in Richtung der Gaststätte Bergischer Hof. Dorff schaut zurück, so als wenn er sich vergewissern wolle, ob das Dampfschiff bereits an der Landbrücke angelegt hat.


»Die Dampfschiffe sind noch etwas schwerfällig und schwierig zu manövrieren. Da ist beim Anlegen die von Ihnen initiierte Landbrücke eine große Hilfe für die Kapitäne.«


Der rührige Bierbrauer hat seit längerem die Entwicklung der Dampfschifffahrt beobachtet und mit dem Präsidenten der Kölner Handelskammer Ludolf Camphausen Kontakt aufgenommen, um die Vorteile des Güterumschlags in Hitdorf zu fördern.


»Ja, es müssen immer wieder neue Ideen angestoßen werden, damit sich auch unsere heimische Wirtschaft weiterentwickelt. Wissen Sie, auf den Dampfschiffen lassen sich frische Waren aus Holland viel schneller in unserer Region verfrachten, als das mit Treidelschiffen der Fall ist«, erwidert er.


»Was sollte nach Ihrer Meinung verbessert werden?«, fragt Dorff.


»Die Kölner Handelskammer glaubt, dass ausschließlich für den Güterverkehr eine Dampfschiff-Frachtlinie nach Holland geschaffen werden müsse. Dann könnte auch über unsere Landbrücke unser Hinterland mit frischen Gütern versorgt werden«, antwortet Pabstmann.


Die Treidelknechte haben inzwischen die Pferde ausgespannt, 16 an der Zahl, das Leinenzeug verstaut und die Tjalk am Ufer festgemacht. Nun führen sie die Pferde über die Rheinstraße zum nahegelegen Hof der Familie Berg. Die Familie Berg hält Mietpferde bereit, die als sogenannte Leinpferde eingesetzt werden.


»Einen schönen guten Tag dem Herrn Halfmann. Wo ist der stolze holländische Segelfrachter heute Morgen gestartet?«, grüßt Dorff den Pferdeführer.


»In Zons. Dort haben wir Fracht aufgenommen, sind bis zur Piwipp getreidelt, haben dann nach Monheim übergesetzt und sind bis hierher gezogen«, ruft der Treidelknecht und schaut dabei etwas verlegen die beiden vornehm gekleideten Herren an. Sie tragen die typischen Pantalons, lange, enge, graue Hosen, geblümte Westen und je einen blauen und grünen Frack, dazu als Kopfbedeckung einen schwarzen Zylinder. So eine freundliche Geste erfahren die derben Treidelknechte nicht überall. Es scheinen nette Menschen in diesem Ort zu leben.


»Darf man fragen, was Sie hier bei uns löschen?«, will Dorff wissen.


»Es ist nicht viel. Rohtabak und ein paar Fässchen Schwefel oder sowas Ähnliches. Sonst nichts. Dann nehmen wir noch ein paar Ballen Leinen auf und machen uns morgen auf den Weg nach Köln.«


»Wo setzen Sie über?«, möchte Dorff wissen.


»Vor der Wuppermündung werden wir in Höhe von St. Amandus übersetzen, bevor die Strömung auf dieser Seite zu stark wird«, erklärt der Pferdeführer.


»Dann wünschen wir eine gute, unfallfreie Fahrt nach Köln«, ruft ihm Dorff zu.


Über die schmalen Planken schleppen die Hafenarbeiter die Fracht in Säcken ans Ufer und stapeln sie auf einem Karren, um sie anschließend in die nahe gelegene Tabakmanufaktur zu bringen.


»Der Caspers besitzt einen Dampfkessel und heizt mit Ruhrkohle«, wechselt Pabstmann etwas nachdenklich das Thema.


»Die Dampfschiffe nehmen jedoch lieber die belgische Kohle. Die Heizkraft ist einfach besser als Kohle von der Ruhr.«


»Wann schaffen Sie einen Dampfkessel für ihre Brauerei an?«, fragt Dorff interessiert. Etwas zögerlich entgegnet Pabstmann:


»Die Kosten sind sehr hoch. Für diese Anschaffung müsste der Umsatz noch etwas besser sein.«


»Ihr Bier schmeckt doch hervorragend. Das Braurezept aus Ihrer fränkischen Heimat kommt doch gut an«, stellt Dorff fest.


»Das wollen wir beide doch einmal sofort ausprobieren. Ich lade Sie ein, dort drüben im ›Bergischen Hof‹ auf ein Glas Bier nach meinem Braurezept.«


Dieser Vorschlag kommt Dorff nicht ungelegen, hatte er doch schon länger vor, mit Pabstmann über die Expansion seines Baustoffhandels zu sprechen. Also gehen sie schnellen Schrittes in Erwartung eines köstlichen Schoppens in die Richtung des urigen Gasthofes. Im Schankraum hat bereits ein Gast Platz genommen. Der Gast trägt einen dunkelblauen klassischen Troyer und sein wirres Haar und das braungebrannte Gesicht lassen darauf schließen, dass es sich um den Kapitän des holländischen Segelfrachters handelt. Er verzehrt gerade eine deftige Brotzeit und gönnt sich dabei einen Humpen Bier.


»Gott zum Gruße, Dücker«, und zum Gast gewandt grüßt Pabstmann, »auch Ihnen ein guten Tag, mein Herr.«


»Wat soll et sin?«, fragt Dücker.


»Zwei Humpen«, ruft Pabstmann zur Theke hinüber.


Nachdem beide Platz genommen haben, serviert der Gastwirt Dücker zwei Humpen mit der Bemerkung:


»Zum Wohl, die Häre, Jott zur Ehre.« Beide danken ihm und Pabstmann kommt direkt zur Sache:


»Herr Dorff, sollten Sie in der Lage sein, Kapital zu investieren, da hätte ich einen äußerst interessanten Vorschlag für Sie.«


»Da treffen sie genau das Thema, über das ich gerne mit Ihnen sprechen möchte.«


»Sie haben sicher schon von der Schleppschifffahrt mit Dampfschiffen gehört. Die ersten Versuche waren sehr vielversprechend, so dass man in Köln erwägt, eine Gesellschaft zu gründen, die die Schleppschifffahrt fördert. Zwischenzeitlich soll sogar die Genehmigung der preußischen Regierung vorliegen.«


»Was bedeutet das?«, fragt Dorff interessiert.


»Nun, man ist auf der Suche nach Geldgebern. Es können Anteile erworben werden und die Gewinne aus dem Transportgeschäft werden äußerst lukrativ sein«, versucht Pabstmann zu erklären.


Da mischt sich vom Nachbartisch Kapitän De Jong in das Gespräch ein:


»Ich bekomme gerade mit, dass Sie in die Dampfschifffahrt investieren wollen. Ein unseliges Thema unserer Zeit. Ja, es ist richtig, es werden immer mehr schnaubende und zischende Dampfrosse auf dem Rhein. Sehen Sie sich aber die Laderäume an, lauter Maschinen. Wir können mit unseren Segelfrachtern immer noch doppelt so viel Waren transportieren wie ein Dampfschiff.«


»Die Dampfschiffe sind aber schneller«, wirft Pabstmann ein.


»Das Dampfschiff ist und bleibt eine Höllenmaschine, unaufhörlich strömt Dampf in einer grauen Rauchsäule mit ungeheurer Gewalt aus. Wenn das Schiff still steht oder wenn der Dampf zu stark wird, öffnet das Sicherheitsventil und das Ding fängt an, dermaßen zu brausen und zu heulen, dass man meint, es wolle sogleich in die Luft fliegen«, empört sich der Kapitän.
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